
De« ru«c  ıckend als der Versuch werden kann, das eigene Erbe in
ın Form zeıtgemäß ZUT Geltung bringen
Klassens Erzählungen ZUr Geschichte der etzten 200re verdeutlicht auch
dıes: Dıe mennonıtıische Tradıtion hat gerade in der Moderne eın eNOTMES
Defizıt theologıscher Reflexion. hne theologısche Durchdringung der
genannten Wıdersprüche äßt sıch Mennonitsein heute kaum noch vertreiten
Sıe alleın könnte AUus der alschen Alternative »Bewahrung« oder »Aufga-
De« der eigenen Iradıtion herausführen, indem S1e ze1igt, Wwıe das eigene kon-
fessionelle Erbe In gewandelter, Gestalt für gegenwärtiges mennon1I1-
tisches Glauben und en Von Bedeutung se1ın kann.
Klassen hat den Mennoniıten mıt der Arbeıt diesem Buch, in dem se1-

nfragen die mennonıitische Tradıtion ohl auch für sıch selbst nıe-
derschrieb, einen wichtigen Dıenst geleistet. Er rag allerdings einıgen
tellen dazu bel, der uUuNaNngCMESSCHNCN Redeweise vVvOonN der »Aufgabe der
Wehrlosigkeit« OrSchu eısten. uch ware wünschen SCWESCNH, daß
dıe knappe » Kleıne Geschichte der Privilegien ZUT Befreiung omVWehr-
diıenst« (S 265-272) ausführlicher und SCHAaAUCT ware und dem interessier-
ten Leser Hınweise ZUTr weıteren Lektüre böte Was araguay e{rı CTI-
staunt C5S, daß noch immer eın Gesetz VOonNn 921 Geltung hat, das den Men-
nonıten eın rıvileg verleıiht. Meınes 1Ssens ist Ende des Jahrhunderts
eiıne NECUC Verfassung In Kraft eten, dıie das Grundrecht der Kriegs-
dienstverweigerung enthält, Was von Mennonıiten, die in die Beratung eiIn-
bezogen WaIcCh, auch befürwortet worden ist Eın Mennonitenprivileg ware
dann eigentlich überflüssig. Wenn dıe Verfassung zudem eıne demokrati-
sche Ist, dıe eıne Bevorzugung oder Dıskriminierung aufgrun: Von erkun
und Relıgionszugehörigkeit ausschlıebt, ware eın weıter bestehendes Privi-
leg damit unvereınbar. Es ware wünschenswert, arüber ın eıner Neuaufla-
SC Genaueres erfahren.

Christoph Wiebe

Ulla Lachauer, Itas eute Fine deutsch-russisch Familiengeschichte,
einbDec bei Hamburg Rowohlt 2002, 432 S T Ln

Der 1te des Buches drückt auf den ersten IC eiıne gEWISSE Dıstanz der
Autorin iıhrem ema aus Andererseits eröffnet sıch damit eın Erzähl-
Taum, der mehr als das ausschlieblic Famıiıliäre umfaßt Im Verlauf der Dar-
stellung wırd DE ausgeleuchtet und abgeschritten. Natürlıch sınd mıt den
»Leuten« in erster Linie die Verwandten Von Rıta gemeint: Kınder, Ge-
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schwister, Großelternschwister, Großeltern ... Sie werden hier in ihren jeweiligen biographischen  Verästelungen und Überschneidungen erfaßt, die sich im Verlauf von fünf  Generationen über Länder und Kontinente sich erstreckender Wanderschaft  ergeben hatten.  Aus Marienau in Westpreußen zog im Jahre 1869 der sechszehnjährige Peter  Wiens mit Eltern und Geschwistern in die mennonitische Wolgasiedlung  »Am Trakt«. 55 Jahre später wanderte von dort ein junger Bauer, Johann  Pauls, mit Frau und Kind nach Saskatchewan in Kanada aus. Dessen jünge-  rer Bruder Heinrich, verbannt in die kasachische Steppe, heiratete 1938  Maria Janzen, eine Enkelin des westpreußischen Urahnen. Ihr ältester Sohn,  Heinrich Pauls, nahm 1965 eine Russin aus Westsibirien zur Frau, Anastasia  Kirilowa. Sie wurden Ritas Eltern.  Ab 1989 reiste die gesamte, von der Großmutter Maria Pauls abstammende  Familie als Umsiedler nach Deutschland aus, am Oberrhein fanden sie eine  neue Heimat. Von dort aus wird die Familiengeschichte erzählt und er-  forscht.  Dies betreibt die Historikerin Ulla Lachauer, eine Journalistin,die bereits ei-  nige Jahre zuvor Dokumentationen ähnlicher Art erstellt hatte (Die Brücke  von Tilsit, 1994; Paradiesstraße, 1997; Ostpreußische Lebensläufe, 1998; alle  drei bei Rowohlt erschienen).  Auch aus der Geschichte der Familie Pauls geht ein Buch hervor; mit einem  noch höheren Anspruch an Vollständigkeit und historische Genauigkeit stellt  es sich insgesamt als Spurensuche dar. Dabei ergibt sich ein mehrere Kultu-  ren übergreifendes Familienbild, in welchem jeder Einzelne seine besonde-  re Art, seine eigene Würde besitzt.  Dem Mennonitischen kommt bei diesen Nachforschungen eine besondere  Bedeutung zu. Innerhalb der Familiengeschichte ist es, teilweise bis in die  Gegenwart hinein, als Religion und Kultur von einer Generation zur ande-  ren weitergegeben worden, es hat ihren Frömmigkeitsstil, ihre Traditionen  geprägt und vor allem eine Liebe füreinander gefördert, die sich vor Gott  verantwortlich weiß. So wird auch die Bedeutung der Gemeinde verständ-  lich, einer Gemeinde, die noch nach ihrer Zerschlagung dort weiterlebt, wo  im kleinsten Familienkreise gesungen, gebetet und aus der Bibel vorgelesen  wird. Dieses Gemeindebewußtsein ist vor allem bei den älteren Menschen  der Familie noch lebendig geblieben: Helene Fröse, Ritas Urgroßmutter,  1931 mit ihrer Familie nach Karaganda verbannt, gab dort an ihre Kinder,  und Enkel ihre Glaubensüberzeugung auch als Bildungsgut weiter. In  Deutschland wurden ihre Tochter Maria Pauls und deren Tochter Leni Töws  zu Hüterinnen des Erbes. Die Frage, wie es damit in der nächsten Genera-  160Sıe werden hıer In ihren jeweılıgen biographischen
Verästelungen und Überschneidungen erfaßt, dıe sıch 1Im Verlauf VON füntf
Generationen über Länder und Kontinente sıch erstreckender Wanderschaft
ergeben hatten.
Aus arıenau iın Westpreußen ZOS 1m re 869 der sechszehn]ährıge Peter
Wiıens mıiıt Eltern und Geschwistern in dıe mennonitische Wolgasıedlung
»Am Irakt« 55 re später wanderte VO dort eın Junger Bauer, Johann
auls, mıt Tau und ınd nach Saskatchewan in Kanada aus Dessen Jünge-
IeT Bruder Heınrich, verbannt in dıe kasachısche Steppe, heıiratete 938
Marıa Janzen, eıne Enkelın des westpreußischen Urahnen Ihr altester Sohn,
Heinrich auls, nahm 965 eine Russın Aaus Westsibirien ZUT Frau, Anastasıa
Kırılowa Sıe wurden Rıtas Eltern
Ab 9089 reiste dıe gesamte, VOoNn der Großmutter Marıa auls abstammende
Famıilıe als Umsıedler nach eutfschlan aUuUs, errhneıin fanden s1e eine
NCUC Heımat. Von dort Aus wiırd die Familiengeschichte rzählt und e_

Oorscht
Dies betreıbt dıe Hıstorikerin 1la Lachauer, eine Journalıstin,die bereıts e1-
nıge Tre Dokumentationen ahnlıcher Art erstellt hatte (Dıe Brücke
VON Tilsıt, 1994; Paradıesstraße, 199 7: Ostpreußische Lebensläufe, 1998; alle
dre1ı be1 Rowohlt erschienen).
uch AQus der Geschichte der Famlılıe auls geht eın Buch hervor; mıt einem
noch Ööheren NSpruc Vollständigkeıt und hıstorısche GenauıLgkeıt stellt
65 sıch insgesamt als Spurensuche dar. el erg1ıbt sıch eın mehrere ultu-
Ien übergreiıfendes Famıilıenbild, In welchem jeder Einzelne seine esonde-

Art, seıne eigene Uur‘ besıtzt.
Dem Mennonitischen kommt el diesen Nachforschungen eiıne besondere
Bedeutung Innerhalb der Familıengeschichte ist CS, teilweise bıs ın dıe
Gegenwart hineımn, als elıgıon und Kultur VO  ; eiıner Generatıon ZUTr ande-
Icn weıiıtergegeben worden, N hat iıhren Frömmigkeıtsstıl, iıhre Tradıtionen
eprägt und VOI em eıne 1e füreinander gefördert, dıe sıch VOI Gott
verantwortlich weı1ß. So wırd auch dıe Bedeutung der Gemeinde verständ-
lıch, eiıner Gemeinde, dıe noch nach iıhrer Zerschlagung dort weıterlebt,
1m kleinsten Famıili:enkreise9gebetet und aus der vorgelesen
wird. Dieses Gemeindebewußtsein ist VOI em be1 den alteren Menschen
der Famılıe noch lebendig geblieben: Helene Fröse, Rıtas Urgroßmutter,
931 mıt ihrer Famiılıe nach Karaganda verbannt, gab dort ihre Kınder,
und ıhre Glaubensüberzeugung auch als Bıldungsgut weiıter. In
eutschlan: wurden hre Tochter Marıa auls und deren Tochter enı OWS

Hüterinnen des es Dıe rage, W1e damıt ın der nächsten Genera-
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t1on weıter gehen soll, wırd kaum erorter‘ Man ist betrübt, daß und
Urenkel der Gemeıinde TeEM:! leıben, stellt dieses aber Gott anheım.
Das ist dıe Großfamilıe, in welche 1la Lachauer urc Rıta auls hıneılin-
gera Die Journalıstin nımmt zunächst NUur zögernd Anteıl, späater auch fra-
gend, mıterleben und schließlich, als »Geschichtsschreiberin« und »Rıtas
Freundıin«, fast dazugehörıg. Rıta hat auf Jla Lachauer VO Anfang fas-
zinıerend gewirkt, s1e, die Sängerın, impulsıv, temperamentvoll, inmıiıtten el-
NeT Clique anderer Junger Menschen aus Rußland, dıe in der Bundesrepu-
blık privat und eruilıc ihr ucC machen wollen gerade s1e hatte die

re Altere ihren »Leuten« mıt nach Hause NOMMCN, den
sonntäglıchen Kaffeetisch, alle 1m famılıären espräc beleinander
saßen.
Es Dleıbt nıcht be]l diesem einen Besuch, auch ohne ıta ist » Ulla« 111
kommen. (GGjanz allmählıich hört sS1e sıch eın, gewıinnt Vertrauen und weıiß
auf eınmal, W as s1e tun muß Dıesen Menschen ıll sS1e hre Famılıenge-
schıichte, dıe ın einem zunehmend gleichförmi1ger werdenden Alltag NUuTr
noch gelegentlıch beıim Tzanlen einzelner pısoden erwähnt wird, nahe-
bringen Miıt Rıtas Unterstützung wırd dıe Famılıe auls schlıießlich für dıe
acC,vielleicht {ut INan damıt Ja auch den Landsleuten einen
Liebesdienst.
cht Personen begiınnen über dıe Geschichte ıhres Lebens nachzudenken, Kr-
innerungsstücke hervorzuholen und VON den utlen und und bösen Zeıten der
Famılıe erzählen, wobel sS1e sıch den Rätseln und Schmerzen der Vergan-
genheıt ganz bewußt noch eıiınmal aussetzen ]la Lachauer aber macht sıch
mıt Rıta auf den Stätten des firüheren Lebens dieser Famıilie ecC Reisen
werden Per ugzeug und Eısenbahn geht zweımal nach Karaganda,
später ın dıe ehemaligen deutschen Dörter 1im Wolgagebiet, dann nach Ma-
nıtoba In Kanada, zwıschendurch in eın westsıibirisches orf und sSschheDblic
1esma!l]l mıt Rıtas Vater Heıinrich auls, zurück den Ursprün-
SCnh nach Danzıg und Westpreußen. Überall hat dıe Zeıt dıe Spuren verweht,
oft etilgt, aber Anhaltspunkte g1ibt 6S noch allerorts, ob dıe gut erhaltene
»Deutsche Straße« in Saratow oder dıe » Wüstung« Lysanderhöh, heute Ka-
lınıno, 1st, Heımatort Vvon Marıa auls Hıer entdecken dıe Reisenden Reste
Von mennonıiıtischen Ziegelhäusern. In Arkadak, der Nachbarkolonie, Rı-
{as G’Großvater Heıinrich auls aufwuchs, steht noch das mennonıiıtische Bet-
haus, 930) einem OrIiclu umgestaltet. Gelegentlich trıfft INan auf Men-
schen, dıe noch VOonN früher erzählen können: VOon den solıde gebauten
Häusern und Brunnen, den gepflegten Gärten, den prachtvollen Pferden
aber VOonN den Menschen, dıe dazugehörten, WwIissen sS1e nıchts mehr.
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In alduKu jenem Stadtte1l VonNn Karaganda, die Famılıe auls während
der 700er und der &0er TE verschiedenen Stellen wohnte, g1bt 65 noch
wenı1ger Fıxpunkte für dıe Erinnerung; einz1g dıe Schule »arbeıtet« WIeE
ange noch? ber NUT hıer und beım Wiıedersehen muıt einer Schulfreundın
spurt Rıta dıe ähe und Vertrautheit, dıe s1e. sıch VonN der Reıise In dıe Ver-
gangenheıt ertraum hatte Die Geschichte holt sS1e eın, als dıe beıden Tau-

ın den Gebietsarchiven VOoON Saratow und Engels dıe Gründungsakten der
mennonıiıtıschen Kolonie »Am TIrakt« SOWIeEe dıe parteınternen und dıe he1-
matkundlıchen Berichte einsehen, dıe seinerzeıt über dıe ermögensverhält-
nısse und die gesellschaftlıchen Aktıvıtäten der mennoniıtischen orfbewoh-
19158 abgefaßt worden WaIicnh Eınıge Feststellungen sınd »Analpha-
beten Keine«; » Dıie Bevölkerung ist urchweg relıg1ös, VOoN Aberglauben ist
wen1g merken«; » Dıe Bewohner en sıch keinerle1 Revolutionsbe-
ewegung beteiligt«.
Am tiefsten ist Rıta Von der erst Urzlıc aufgefundenen kte iıhres Großva-
ters Heıinrich auls betroffen Im November 941 verhaftet, verurteilt » We-

Sscnh Beherbergung eines deutschen Kriegsgefangenen«, gestorben
August 947In Maidukuk, jenem Stadtteil von Karaganda, wo die Familie Pauls während  der 70er und der 80er Jahre an verschiedenen Stellen wohnte, gibt es noch  weniger Fixpunkte für die Erinnerung; einzig die Schule »arbeitet« — wie  lange noch? Aber nur hier und beim Wiedersehen mit einer Schulfreundin  spürt Rita die Nähe und Vertrautheit, die sie sich von der Reise in die Ver-  gangenheit erträumt hatte. Die Geschichte holt sie ein, als die beiden Frau-  en in den Gebietsarchiven von Saratow und Engels die Gründungsakten der  mennonitischen Kolonie »Am Trakt« sowie die parteiinternen und die hei-  matkundlichen Berichte einsehen, die seinerzeit über die Vermögensverhält-  nisse und die gesellschaftlichen Aktivitäten der mennonitischen Dorfbewoh-  ner abgefaßt worden waren. Einige Feststellungen sind sterotyp: »Analpha-  beten keine«; »Die Bevölkerung ist durchweg religiös, von Aberglauben ist  wenig zu merken«; »Die Bewohner haben sich .an keinerlei Revolutionsbe-  bewegung beteiligt«.  Am tiefsten ist Rita von der erst kürzlich aufgefundenen Akte ihres Großva-  ters Heinrich Pauls betroffen. Im November 1941 verhaftet, verurteilt »we-  gen Beherbergung eines deutschen Kriegsgefangenen«, gestorben am 17.  August 1942 ... Das Rätsel seines Verschwindens und Sterbens ist somit  gelöst, aber sein Grab ist nicht zu finden. Auch den Spuren von Abram Pauls,  einem der Brüder von Heinrich, gehen die beiden Frauen nach. Eine Akte  im KGB-Bezirk gibt Auskunft: »Erschossen wegen antisowjetischer Propa-  ganda und Mitgliedschaft in einer baptistisch-mennonitischen Gemeinde ...«  Beide Todesfälle ereigneten sich in Dolinka, eine knappe Autostunde von  dem Ort entfernt, wo Rita nach ihren eigenen Worten »eine glückliche Kind-  heit verbracht hat« ... Auch auf dieser zweiten Reise nach Karaganda läßt  Ulla Lachauer ihre Freundin nicht allein, ebensowenig wie bei der Reise nach  Manitoba, Kanada, wo Nachkommen des 1925 ausgewanderten Johann  Pauls leben. In einem Ferienpark sind zahlreiche Verwandte zusammenge-  kommen, um mit persönlichen Erinnerungen, mit Briefen und Photos dieser  »Cousine« aus Rußland Auskunft zu geben über die Schicksale ihrer Fami-  lien. Sie sind mennonitisch geblieben, aber keine Bauern mehr, unter den  veränderten wirtschaftlichen Umständen müssen sie sich auf jeweils eigene  Weise durchschlagen. Die gemeinsame Familientradition, vor allem im re-  ligiösen Bereich, ist aber noch so stark, der Umgangston so verwandtschaft-  lich herzlich, daß sich Rita ohne weiteres mit einbezogen fühlt.  Ganz anders trifft Rita die Lebenswelt ihrer Großmutter mütterlicherseits in  dem westsibirischen Dorf Kokschenewo an, wo sie auf eine ihr bis dahin un-  bekannte Weise mit der Kindheit ihrer Mutter und dem Tode des Großva-  ters konfrontiert wird. Hier stoßen Ritas Erinnerungen mit der nun Stück um  162Das Rätse]l seines Verschwindens und Sterbens ist somıt
gelöst, aber se1ın rab ist nıcht finden uch den Spuren von Tam auls,
einem der Brüder VOoN Heınrıch, gehen dıe beiden Frauen nach. iıne kte
1mM GB-Bezırk g1bt uskun »Erschossen antısowJetischer ropa-
ganda und Miıtglıedschaft In eıner baptıstısch-mennonitischen Gemeinde „ «<

el Todesfälle ereigneten sıch in Dolınka, eiıne knappe Autostunde VO
dem Ort entfernt, Rıta nach ihren eigenen Worten »eıne glückliıche Kınd-
heıt verbracht hat«In Maidukuk, jenem Stadtteil von Karaganda, wo die Familie Pauls während  der 70er und der 80er Jahre an verschiedenen Stellen wohnte, gibt es noch  weniger Fixpunkte für die Erinnerung; einzig die Schule »arbeitet« — wie  lange noch? Aber nur hier und beim Wiedersehen mit einer Schulfreundin  spürt Rita die Nähe und Vertrautheit, die sie sich von der Reise in die Ver-  gangenheit erträumt hatte. Die Geschichte holt sie ein, als die beiden Frau-  en in den Gebietsarchiven von Saratow und Engels die Gründungsakten der  mennonitischen Kolonie »Am Trakt« sowie die parteiinternen und die hei-  matkundlichen Berichte einsehen, die seinerzeit über die Vermögensverhält-  nisse und die gesellschaftlichen Aktivitäten der mennonitischen Dorfbewoh-  ner abgefaßt worden waren. Einige Feststellungen sind sterotyp: »Analpha-  beten keine«; »Die Bevölkerung ist durchweg religiös, von Aberglauben ist  wenig zu merken«; »Die Bewohner haben sich .an keinerlei Revolutionsbe-  bewegung beteiligt«.  Am tiefsten ist Rita von der erst kürzlich aufgefundenen Akte ihres Großva-  ters Heinrich Pauls betroffen. Im November 1941 verhaftet, verurteilt »we-  gen Beherbergung eines deutschen Kriegsgefangenen«, gestorben am 17.  August 1942 ... Das Rätsel seines Verschwindens und Sterbens ist somit  gelöst, aber sein Grab ist nicht zu finden. Auch den Spuren von Abram Pauls,  einem der Brüder von Heinrich, gehen die beiden Frauen nach. Eine Akte  im KGB-Bezirk gibt Auskunft: »Erschossen wegen antisowjetischer Propa-  ganda und Mitgliedschaft in einer baptistisch-mennonitischen Gemeinde ...«  Beide Todesfälle ereigneten sich in Dolinka, eine knappe Autostunde von  dem Ort entfernt, wo Rita nach ihren eigenen Worten »eine glückliche Kind-  heit verbracht hat« ... Auch auf dieser zweiten Reise nach Karaganda läßt  Ulla Lachauer ihre Freundin nicht allein, ebensowenig wie bei der Reise nach  Manitoba, Kanada, wo Nachkommen des 1925 ausgewanderten Johann  Pauls leben. In einem Ferienpark sind zahlreiche Verwandte zusammenge-  kommen, um mit persönlichen Erinnerungen, mit Briefen und Photos dieser  »Cousine« aus Rußland Auskunft zu geben über die Schicksale ihrer Fami-  lien. Sie sind mennonitisch geblieben, aber keine Bauern mehr, unter den  veränderten wirtschaftlichen Umständen müssen sie sich auf jeweils eigene  Weise durchschlagen. Die gemeinsame Familientradition, vor allem im re-  ligiösen Bereich, ist aber noch so stark, der Umgangston so verwandtschaft-  lich herzlich, daß sich Rita ohne weiteres mit einbezogen fühlt.  Ganz anders trifft Rita die Lebenswelt ihrer Großmutter mütterlicherseits in  dem westsibirischen Dorf Kokschenewo an, wo sie auf eine ihr bis dahin un-  bekannte Weise mit der Kindheit ihrer Mutter und dem Tode des Großva-  ters konfrontiert wird. Hier stoßen Ritas Erinnerungen mit der nun Stück um  162uch auf dieser zweıten Reise nach Karaganda äßt
IlaLachauer ihre Freundın nıcht alleın, ebensowenI1g wWw1e beı der Reise nach
Manıtoba, Kanada, achkommen des 925 ausgewanderten Johann
auls en In einem Ferienpark sınd zahlreiche Verwandte ZUSAMMECNSC-
kommen, mıt persönlıchen Erinnerungen, mıt Briefen und Photos dieser
»Cousine« aQus Rußland uskun geben über dıe Schicksale ihrer amı-
3en Sıe sınd mennonitisch geblıeben, aber keine Bauern mehr, den
veränderten wirtschaftlichen Umständen mMmussen sı1e sıch auf jeweıls eıgene
Weıiıse durchschlagen. Die gemeiınsame Famılıentradıtion, VOT em 1im
lıgiösen Bereıch, ist aber noch stark, der Umgangston verwandtschaft-
ıch erzlıch, daß sıch Rıta ohne welteres mıt einbezogen
(GGanz anders trıfft Rıta die Lebenswelt ıhrer Großmutter mütterlicherseits in
dem westsıibirıschen orf Kokschenewo s1e auf eine iıhr bIs in
bekannte Weise mıt der inadne1ı iıhrer Mutter und dem Tode des Großva-
ters konfrontiert wırd. Hıer stoßen Rıtas Erinnerungen mıt der NnUu ucC
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ucC enthüllten Realıtät der VETSANSCNCNH Lebenswelt dieser Menschen
SaINnINenNnN Jetzt erst rfährt sle, W as dıe CIZWUNSCHNC Kollektivierung, der
Krieg und dıe schlıeßliche erödung des Dorfes für iıhre Verwandten edeu-
tet en
]la Lachauer, die Freundın, versteht Rıtas Beklemmung, dıe auch 1Im Um:-
Sang mıt den gastfreundlıchen Tanten und der den gegenwärtigen Lebens-
umständen geheimnisvoll enthobenen Groißmutter nıcht weıichen all Sıe
jedoch, kaum wen1ger betroffen als Rıta, beginnt dıe Zusammenhänge be-
greifen zwıschen den ınbrüchen geschichtlicher ächte und der
Selbstbehauptung des Eınzelnen, dıe NUTr noch in der Famlıilıe gelingen kann,

Schutz gewährt und dıe persönlıche Ur nıcht ın rage gestellt wırd.
Gerade den Rußlanddeutschen, dıe, oft versprengt in kleine Gruppen,
dıe Geschichte und Kultur ıhres deutschen Gastlandes nıcht verstehen, hat
dıe Famılıengemeinschaft das Erbe der früheren Kırchengemeinde, auch das
der Dorfgemeinschaft angetreien. Am eıspie VON Rıta, dıe sıch mehr und
mehr als Deutscheuerkennt dıe Hıstorikerin bereıts die beginnende Auf-
lösung der alten Famıilıenkultur, Was VOIF em urc die Anpassung der Jun-
SCH Leute allgemeıine Gespflogenheıten begünstigt wird. Die eıt wırd
also napp, auch für as persönlıche Spurensuche in Karaganda, s1e
schlıeßlich noch dıe Überreste des Lagers findet, in welchem iıhr Schwileger-

fast fünf re als Kriegsgefangener zubrachte. Hıer WwI1ıe den Plät-
ZCN, dıe s1e mıt Rıta ZUT Erforschung VOon deren Fämilıengeschichte aufsucht,
erkennt und benennt sS1e das Vergangene 1im Gegenwärtigen. Eıgene Emp-
findungen verarbeıtet die aufmerksame Zuhörerin mıt dem, Was ıhr er-
WCgS wıderfährt, vorurteilslos Lebensbildern VonNn er Dıchte und Präg-
Nanz Solıde historische Kenntnisse en diıese Schilderungen über das sub-
jektiv Erlebte hinaus.
Dıe Journalıstin ]la Lachauer wırd hıer tatsäc  16 ZUI »Geschichtsschrei-
berin«, und ZW al auf eiıne sehr eigenwillige Weıse. Sıe erfaßt höchst sub-
Jjektive Reiseberichte, entwirft Charaktere AQus Gesprächen und schıldert VeI-
SANSCNC Begebenheıiten WIeE soeben erlebt es jedoch wırd den Gege-
benheiten VOI Ort und deren Nspruc, verstehen und CI-
kennen. SO kommt S1IE den Geschehnissen auf den run und wırd gleich-
zeıtig ıhrer Aufgabe gerecht Es ist eıne beeindruckende, eıne glaubhafte Ar-
beıt dabei entstanden.
Derau des Buches ist, den 17 apıteln zufolge, insofern hıstorisch, als
er dem Ablauf der Spurensuche olg Wiıe sorgfältig diese Famılıenge-
schıichte emacht ist, erweıst sıch auch der aKrıD1sScC SCHNAUCNH, dem ext
beigefügten, für die Leser sehr hılfreichen Stammtafel Das Gilossar
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Schluß des Buches ISst, ebenso w1e dıe Zeıttafel, ın Gemeiıninschaftsarbeit mıt
namhaften Hıstorikern entstanden. also zuverlässıg.
uch für dıe rußlandmennonıtıische eschıchtsforschung dürfte dıeses Buch
interessant SeIN, schon eshalb, eı] dıe Namen der Jängst veriallenen INeN-

nonıtıschen Siedlungen MTC dıe unvoreingenommenen Reiseberichte der
Autorın gleichsam NECUu buchstabıert werden. DIie verständnısvolle chılde-
rTuns der dıe damalıgen Lebensverhältnisse angepaßten zweıten Genera-
t10n der Verbannten wırd INnan ebenfalls nehmen mussen, VOT em aber
dıe Erwähnung der bısher noch unausgewerteten Eıntragungen In en des
KGB
Es ıst 81n sehr menschlıches Buch geworden, das INan SCIN ZU zweıten Mal
lıest, SCHAUCT verstehen und vorurteilsfreier leben Es Ist, und dar-
über könnte INnan mıteinander reden, in zweifacher Hınsıcht eıne Famıilıen-
geschichte.

Ula Hildebrandt

Fernando Enns, Friedenskirche n der Okumene. Mennonitische urzeln
eıner der Gewaltfreiheit Kirche Konfession eligion, Bd 46), Gottin-
gen Vandenhoek Ruprecht, 2003, 364 S., Hardcover

en sıch Mennoniten ihrer Identıtät ıIn V  Cn Generationen VOTI-
neNmlıc UuUrc Besinnung auf ihre Geschiche und hre konfessionellen An-
änge 1mM Täufertum des 16 Jahrhunderts vergewıssert, zeichnet sıch seıt
einıgen Jahrzehnten eın Wechsel ZUT Theologıe ab Nun wiıird 1M edıium
theologischer Reflexion danach efragt, W d mennonıtisch 1st egegnun-
SCNH 1m Rahmen der Ökumene en dazu zweiıfellos beigetragen. Die e1ge-

rage nach der konfessionellen Identität wıe auch dıe VO außen kom-
mende rage nach der mennonıiıtischen Stimme 1m ökumeniıschen Dıalog las-
sChnh sıch nıcht alleın 1im Rückgriff auf dıe Geschichte beantworten. Und
sınd 1im Mennoniıtentum der Gegenwart, das noch immer stolz darauf Ist, eıne
Fder Laıen se1n, längst dıe einst dıffamıerten »Gelehrten«, die Theo-
ogen, rehabilıitiert. Ja, S1e gelten mıtunter als diejenıgen, Von denen
INan sıch Antwort und Wegwelsung rhofft, WENN 6S darum geht, gegenüber
eıner eiınerseıits zunehmend säkularen und andererseıits ökumeniısch aufge-
schlossenen Welt dıe konfessionelle 1genart formulieren und für dıie 7u-
un fruchtbar machen.
Daß Fernando nns dieser Gruppe der theologısc Gebildeten gehört,
wırd auf jeder Seıte selınes Buches eutlıc  9 INan merkt 6S der Sprache
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